
Verfassung erfüllen zu können. Wir alle wissen, daß es 
keine soziale Gerechtigkeit im Gemeinschafts- und im 
Wirtschaftsleben gibt, solange die Frau eine zweitran­
gige Roile darin spielt. Wir wissen, daß es keinen ge­
sellschaftlichen Fortschritt gibt, wenn der Frau und Mut­
ter nicht alle Möglichkeiten gegeben werden, in vollem 
Umfange an dem gesellschaftlichen Leben und an seinem 
Fortschritt teilzunehmen.

Es muß jedem einleuchten, daß unsere Frauen und 
Mädchen nur dann überzeugend für die Gleichberechti­
gung der Völker, für den Frieden und für die Völker­
verständigung kämpfen können, wenn sie selbst in vol­
ler Gleichberechtigung in ihrem eigenen Volk neben dem 
Manne auftreten können und ihre ureigensten Rechte 
gesichert werden.

(Beifall)
So muß der Staat alles tun, damit die Frau ihre Auf­

gabe als Bürgerin und Schaffende mit ihren Pflichten als 
Frau und Mutter vereinbaren kann. So hat aber auch der 
Staat die Verpflichtung, alles zu tun, um in gesunden 
Kindern jene Grundlagen gesichert zu wissen, die not­
wendig sind, daß diese Kinder zu geistig und körperlich 
tüchtigen Menschen heranwachsen können. Es ist daher 
von grundsätzlicher Bedeutung, was der Staat an beson­
derer Hilfe für Mütter und Kinder leistet, wobei der 
Förderung des Kinderreichtums eine besondere Aufmerk­
samkeit gewidmet werden muß.

Die Folgen des zweiten Weltkrieges sind auf dem Ge­
biete der Bevölkerung noch heute ganz außerordentlidi 
spürbar. Das zeigt sich vor allem in den großen Men­
schenverlusten der besten, produktivsten Jahrgänge, in 
den großen Verlusten der Generation, die heute im 
besten Arbeitsalter steht.

Vor allen Dingen sind von diesen Verlusten natürlich 
die Männer betroffen, die zu Millionen im Kriege star­
ben und dahingemäht wurden. Nach der letzten umfas­
senden Volkszählung vom Dezember 1946 gab es in un­
serer Republik 7.4 Millionen Männer und 9.9 Millionen 
Frauen. Die Zahl der Frauen war also um rund ein Drit­
tel höher als die der Männer. Noch größer aber sind die 
Unterschiede, wenn man die berufstätigen Jahrgänge 
betrachtet, also die der Menschen im Alter von etwa 
14—65 Jahren. Hier ist das Verhältnis so, daß die Zahl 
der Frauen um mehr als die Hälfte höher ist als die der 
Männer. Betrachten wir nun gar eine Folge von Jahr­
gängen, wie die Menschen im Alter von 25—30 Jahren, 
in denen die physische Leistungsfähigkeit die höchste 
ist, dann ergibt sich sogar ein Frauenüberschuß von 
über 100 Prozent.

Solche gewaltigen Verluste an Arbeitskraft spielen 
natürlich für den Wiederaufbau eines Volkes und eines 
Landes, für die Gestaltung unseres Lebens, eine sehr 
große, vielleicht sogar eine ausschlaggebende Rolle. 
Zwei Maßnahmen sind darum in erster Linie notwendig, 
um diese Kriegsschäden im Laufe der Zeit wiedergut­
zumachen.

Die erste Maßnahme ist die besondere Verpflichtung 
zu engster Eingliederung unserer Frauen in unser ge­
sellschaftliches Leben. Die Frauen, insbesondere die 
werktätigen Frauen, müssen einen bedeutenden Anteil 
in unserem staatlichen und wirtschaftlichen Leben ein­
nehmen. Von rund 5 334 000 bei den Ämtern für Arbeit 
erfaßten Frauen sind 2 385 000 Frauen nicht erwerbstätig. 
Die Deutsche Demokratische Republik trifft alle Maß­
nahmen, um die Gleichberechtigung der Frauen durch­
zuführen. Dazu gehören auch die Maßnahmen, die die 
Frauen zu einer höheren Leistung für unser Volk und 
Land qualifizieren: bessere technische, bessere gesell­
schaftliche Ausbildung, stärkere Förderung der Frau in 
allen Berufszweigen. Das heißt, unser Bestreben, in An­
betracht des großen Überschusses von Frauen im arbeits­
fähigen Alter über die Zahl der Männer hinaus die 
Frauen stärker in den Produktionsprozeß hineinzuziehen,

trifft zusammen mit dem allgemeinen Wunsch aller fort­
schrittlichen Menschen in Deutschland, daß endlich die 
Gleichberechtigung der Frauen auf allen Gebieten durch­
geführt wird.

Die zweite Maßnahme, um das ungesunde Verhältnis 
in der Zahl der Frauen und der Männer auszugleichen, 
ist zum Teil ein automatischer, muß aber auch ein ganz 
bewußter Vorgang werden. Die Ungleichheit des Ver­
hältnisses in der Anzahl der Männer und Frauen beginnt 
in dem Alter, in dem die letzten Jahrgänge zu Opfern 
des Krieges wurden, also mit den 1944 Achtzehnjährigen, 
mit gewissen Einbrüchen bereits unter den damals Sieb­
zehn- und Sechzehnjährigen. Mit jedem Jahrgang, der 
neu heranwächst, wird das Verhältnis zwischen Männern 
und Frauen weniger ungleich. Denn unter den 1945 
Siebzehnjährigen und Jüngeren herrschte natürlich das 
übliche Verhältnis von etwa 1 : 1 unter den Mädchen 
und Jungen.

Unsere heranwachsende Jugend also und jeder neu­
geborene Jahrgang tragen dazu bei, das Bevölkerungs­
verhältnis wieder langsam zu normalisieren und zu ver­
bessern. Aber diese Verbesserung, die in dem bisher 
betrachteten Sinne automatisch vor sich geht, kann man 
nicht einfach sich selbst überlassen. Unsere Zukunft er­
fordert eine wachsende Bevölkerung, und zwar aus dem 
ganz einfachen Grunde, weil jeder Mensch, der mehr in 
unserer Republik lebt, eine zusätzliche Arbeitskraft und 
darum zusätzlichen Wohlstand bedeutet.

(Beifall)
Wenn das so ist, muß hier aber die Pflege des Menschen 
durch die Gesellschaft und den Staat einsetzen. Denn 
eine neue Gesellschaft erfordert auch neue Menschen. 
In Amerika unter dem Imperialismus z. B. betrachtet man 
jede zusätzliche Geburt als zusätzliches Kanonenfutter. 
Bei uns, in unserem friedlichen Lande, betrachten wir 
jede zusätzliche Geburt als eine neue Kraft des Volkes 
auf dem Wege zum friedlichen Wohlstand.

(Beifall)
Es gibt eine vor etwa 150 Jahren von Malthus gefun­

dene Lehre, die besagt: je mehr Menschen geboren wer­
den, desto größer werden Not und Elend. Malthus geht 
von dem längst widerlegten Gesetz des abnehmenden 
Bodenertrages aus, wonach die Nahrungsmittel nicht 
durch größere Arbeit und Kapitalaufwendungen beliebig 
vermehrt werden können. Er stellte die Lehre auf, daß 
die Bevölkerung die Tendenz habe, sich rascher zu ver­
mehren als die zu ihrer Erhaltung erforderlichen Nah­
rungsmittel. Nach seiner Lehre wächst die Bevölkerung 
in geometrischer Progression, also 1, 2, 4, 8 usw., wäh­
rend der Nahrungsmittelspielraum nur in arithmetischer 
Progression, also 1, 2, 3, 4 usw., wachse. Das Aufein- 
anderprallen dieser beiden ungleichen Naturtatsachen, 
der beschränkten Nahrungsmittelvermehrung infolge des 
Gesetzes vom abnehmenden Bodenertrag und des unge­
hemmten Wachstums der Bevölkerung infolge des natür­
lichen Sexualtriebs, müsse — so folgerten Malthus und 
eine ganze Schule von Volkswirtschaftlern — durch Hun­
gersnöte, Kriege, Seuchen und Laster wieder gewaltsam 
auf den Stand zurückgeführt werden, der dem gegen­
wärtigen Nahrungsmittelspielraum entspricht. Die abso­
lute Übervölkerung sei das drohende Gespenst der Zu­
kunft.

Das war die Lehre und die wissenschaftliche Erkennt­
nis einer untergehenden Gesellschaftsordnung, die nicht 
mehr genügend Kraft in sich selbst verspürte, ihr eige­
nes Schicksal und ihre Zukunft zu gestalten. Malthus for­
derte daher die bewußte Einschränkung der Kinderzahl. 
Und auch heute noch gibt es in den imperialistischen 
Ländern sogenannte Wissenschaftler, die diese Lehre 
gedankenlos wiederholen. Sie wiederholen sie nicht 
etwa, um die Menge des Kanonenfutters zu vermindern, 
sondern sie wiederholen sie zumeist dann, wenn es
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